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Der Autor


Markus Pfau, Jahrgang 1960, stellt mit SOMMERFERIEN seinen ersten Roman vor. In die Feder gemischt haben sich eigene Erlebnisse, Fantasie und historische Fakten.


Eindrücke, Beobachtungen, Gedanken, Ideen, die nach Ausdruck suchten, formuliert zumeist am Ufer des Bodensees.




„Verfertige eine Lade aus Akazienholz, zweieinhalb Ellen lang, eineinhalb Ellen breit und eineinhalb Ellen hoch! Überziehe sie mit reinem Gold von innen und außen und befestige eine Leiste aus Gold ringsumher! Gieße für sie vier goldene Ringe und bringe sie an den vier Ecken an! Verfertige Stangen aus Akazienholz und überziehe sie mit Gold! Stecke die Stangen durch die Ringe an den Seitenwänden der Lade, dass man sie mit ihnen tragen kann! In die Lade sollst du das Gesetz legen, das ich dir geben werde!“


Buch „Exodus“, Kapitel 25




PROLOG


„Ich bin der Herr, Dein Gott.


Du sollst keine anderen Götter neben mir haben.“


Spätsommer 1302, nahe der Burg Kolossi auf Zypern


„Warum seid Ihr so unruhig, mein lieber Guillem?“ Hugo de Clermont, Tempelritter aus Südfrankreich, hob den Kopf und suchte den Blick des Gefährten. War darin vielleicht die Antwort zu finden, warum sein Waffenbruder zum wiederholten Male aufgestanden war und in die Dunkelheit starrte?


Aber das kleine Feuer, das sie bei Einbruch der Dämmerung in einem Kreis faustgroßer Steine entzündet hatten, erhellte in der wolkenverhangenen Spätsommernacht den Zedernwald gerade so weit, dass Hugo de Clermont nur bis zur Brust des Gefragten sehen konnte.


„Irgendetwas gefällt mir an der ganzen Sache nicht“, antwortete dieser endlich ohne sich umzudrehen. „Daher ist es vielmehr so, dass ich nicht verstehe, wie Ihr so ruhig am Lagerfeuer liegen könnt. Als wär' nichts Besonderes … “


De Clermont änderte seine entspannte Position, indem er den Oberkörper aufrichtete und mit verschränkten Beinen etwas näher zum Feuer rutschte. Einerseits wollte er die Unruhe und Skepsis des Gefährten nicht übernehmen, andererseits wusste er aber auch aus vielen gemeinsamen Unternehmungen und den Schlachten, die sie Seite an Seite geschlagen hatten, dass man sich auf das Gespür des Guillem Bertard verlassen konnte. Wenn er meinte, etwas Gefährliches oder Außergewöhnliches läge in der Luft, hieß das zumindest, man sollte dem Beachtung schenken.


„Also“, setzte Hugo nach, diesmal in etwas ernsterem und drängenderem Ton, „was nimmt Euch die Ruhe?“


Guillem Bertard ließ seine hünenhafte Gestalt in die Hocke gleiten, sammelte wahllos ein paar der herumliegenden dürren Zweige und schleuderte einige mit einer Drehung des Handgelenks ins Feuer. Glutfunken zischten in die Luft. Kleine Flammen lebten auf, tauchten die Lichtung für Sekunden in flackerndes Orange.


Er starrte ins Feuer, als könnte er dort ablesen, was ihn bedrängte. „Ich weiß es selbst nicht“, begann er fast flüsternd, „ich kann es nicht richtig benennen. Ich spüre es nur. In mir krabbelt es, als hätte ich Ameisen geschluckt. Irgendetwas kommt auf uns zu, etwas Bedeutendes.“


Grillen zerzirpten sein kurzes Schweigen.


„Aber das allein ist es nicht, was mich beunruhigt.“ Langsam drehte er sich Hugo zu. „Es macht mich nämlich stutzig, dass wir uns an diesem Ort treffen sollen.“ Seine Stimme wurde lauter und betont. „Und das, mein lieber Clermont, spüre ich nicht nur, sondern das weiß ich ganz sicher.“


De Clermont nickte ihm zu, damit er fortfuhr.


„Und dann noch: warum kommt er denn eigentlich nicht?“


„Er wird kommen“, entgegnete Hugo ruhig.


„Dass wir uns hier draußen im Wald einfinden sollen!“ Bertard schüttelte den Kopf, ließ sich nicht beruhigen. „Warum nicht in der Burg? Schließlich gehört uns die Burg, genauso wie das ganze Land. Warum treffen wir uns dann im Wald? Wie Diebesbrut?“


De Clermont lächelte amüsiert, griff zur Schulter des Freundes und schüttelte sie leicht, aber beherzt. „Er wird seine Gründe haben, uns hierher zu bestellen. Vielleicht möchte er ja ganz sicher sein, dass außer uns nur der Wald erfährt, was er zu sagen hat.“


„Nein, nein!“ Wieder schüttelte Guillem mit kleinen heftigen Bewegungen den Kopf. „Längst ist es dunkle Nacht. Er hat uns zum Einbruch der Dämmerung bestellt, ist aber immer noch nicht da. All das macht mich nicht gerade ruhiger!“


„Sicher wird es auch dafür einen Grund geben“, versuchte Hugo den Freund abermals zu beruhigen, „denn ohne Grund würde er uns nicht warten lassen. Habt also Geduld, Bertard. Haben wir nicht auf den vielen Wegen auch gelernt, dass verstrichene Zeit manchmal etwas Gutes bringen kann?“


„So vermutet Ihr, de Clermont, und eigentlich meine ich es ja auch.“ Doch Guillems Zweifel waren noch nicht ausgeräumt. „Ich spüre einfach, irgendetwas ist dieses Mal anders.“ Gedankenverloren warf er die restlichen Ästchen ins Feuer. Flammenlicht umloderte seinen Bart. „Aber gut“, seufzte er schließlich, „wir werden es erfahren.“


„Das werdet Ihr ganz sicher.“


Erschreckt fuhren sie herum. Mit zusammengekniffenen Augen durchsuchten sie die Dunkelheit nach der Stimme, die so jäh ihr Gespräch unterbrochen hatte.


Wie sie gebannt in die Richtung starrten, aus der die Stimme gekommen war, löste sich langsam eine Gestalt aus dem dunklen Zederngrün und wurde allmählich vom Lichtschein des Feuers erfasst. Mit jedem Schritt, den er den Flammen näher kam, schien Jaques de Molay, seit nunmehr fast zehn Jahren Großmeister der Armen Ritterschaft vom Salomonischen Tempel zu Jerusalem, heller und größer zu werden.


„Setzt Euch wieder“, sagte de Molay nachdem er sie begrüßt und mit knappen Worten seine Verspätung begründet hatte. Er war einen weiträumigen Umweg geritten, um sicher zu sein, dass ihm niemand gefolgt war. „Ja“, begann er dann an Guillem Bertard gerichtet, „Ihr sollt es erfahren!“


„Herr, ich hoffe, Ihr nehmt es nicht als Misstrauen oder gar als Auflehnung. Ich war nur besorgt, weil … “


„Ich weiß“, unterbrach ihn der Anführer der Templer. „Ich weiß, dass es von Euch nicht Ungehorsam ist. Darum habe ich Euch ausgewählt. Aber hört mir zu! Wir haben nicht viel Zeit!“ Er deutete ihnen, sich zu setzen.


Die beiden Ritter waren erleichtert, dass das Warten und die Ungewissheit jetzt ein Ende hatten.


„Wie Ihr selbst wisst“, begann de Molay - er hatte einen Platz auf der gegenüberliegenden Seite der Feuerstelle eingenommen, weshalb seine Worte wie aus den Flammen kamen - „sehen wir seit einigen Jahren schon nicht mehr unsere beste Zeit. Jerusalem, unsere geliebte heilige Stadt, ist gefallen. Akkon, unser langjähriger Stammsitz, in der Hand der Feinde, wie viele andere Städte und Provinzen auch. Neue Erfolge und Eroberungen bleiben aus. Statt im Tempel der heiligen Stadt Jerusalem sitzen wir hier auf diesem Sandhaufen im Meer!“ Er schlug dabei mit der flachen Hand auf die Erde, eine Staubwolke stieg auf. „Während unsere Feinde im gelobten Land einfach von einer Festung zur Nächsten reiten. Als könnte nichts und niemand sie aufhalten.“


Bei seinen letzten Sätzen war deutlicher Groll in seiner Stimme, doch jetzt schwieg er, um sich selbst zu beruhigen. Denn seine Mitteilung an die beiden Ritter sollte eine andere sein.


„Herr“, durchbrach Hugo die Stille, „wir wissen doch von Eurem Plan, ein großes Heer für einen neuen Kreuzzug von bisher noch nicht gekanntem Umfang aufzustellen. Gerade als uns Eure Nachricht mit der Aufforderung zu diesem Treffen erreichte, waren ja sowohl Bruder Guillem“, er wandte sich kurz dem Gefährten zu, „genauso wie ich auch, unterwegs, um für diesen Zug zu werben. Zwar haben sich uns nicht gleich Hunderte angeschlossen, wie das früher einmal war, oder uns Geld und andere Mittel angetragen, sodass wir bereits jetzt schon über all das verfügen könnten, was wir brauchen. Aber die Tore waren auch nicht verschlossen.“ Er schüttelte die geballten Fäuste, als rüttle er an einem unsichtbaren Gitter. „Wir dürfen nicht aufhören, zu fordern!“


„Da habt Ihr Recht“, de Molays erhobene Hand gebat ihm Einhalt, „das werden wir auch nicht. Ich selbst bin noch nicht lange von einer beschwerlichen und weiten Reise zurück, die mich zu vielen wichtigen Herrschern und sogar zum Stuhl Petri nach Rom geführt hat. Und mein Drängen zeigt viele Erfolge. Der Papst hat endlich weitestgehend unsere alten Rechte und Privilegien wiederhergestellt, sodass wir hier keine Steuern zu bezahlen brauchen und die Beute aus unseren Waffengängen behalten können, um uns zu finanzieren. Wir bekommen Waren und Material, vor allem aus England und Neapel, sogar ohne dass sie Abgaben oder Zölle verlangen. Schritt für Schritt erfahren wir wieder mehr an Unterstützung. Männer, Waren, Waffen, Schiffe. Aber dies wurde auch höchste Zeit, denn lange genug schien es, als wollten sie uns auf diesem Felsen hier verdorren lassen.“ Dabei wirbelte seine Rechte wieder mit einer verächtlich wischenden Bewegung Sand auf, als ohrfeige er die Erde Zyperns dafür.


„Somit sind wir wenigstens nicht zur Untätigkeit verdammt“, gewann er schnell die Fassung zurück, „bis endlich alle verstanden haben, welche Wichtigkeit in meiner Idee liegt, einen neuen gewaltigen Heereszug aufzustellen. Zumindest haben wir so die Möglichkeit, in der Zwischenzeit von hier aus ein paar Operationen durchzuführen, ohne allzu große Behinderungen und mit einigermaßen vertretbaren Mitteln.“


„Das werden wir und dabei werden wir siegen!“ Guillem hatte sich bei seinen Worten auf die Knie geschoben, richtete jetzt den Oberkörper auf und hielt mit der Rechten den Knauf seines Schwertes. „Über viele Generationen hinweg waren wir siegreich. Unser Orden war es, der das Heilige Land erobert und beschützt hat. Es stimmt, das Kriegsglück war uns nicht immer hold, insbesondere die letzten Jahre nicht. Darum sitzen in Jerusalem jetzt die Muslime!“


Er streckte beide Arme in den Nachthimmel, warf den Kopf in den Nacken und rief: „Der Herr lasse feurige Blitze vom Himmel fahren, damit sie daran verbrennen und krepieren wie die Hunde!“ Dann ballte er drohend die Rechte. „Aber wie oft haben wir es schon verstanden, Verlorenes zurück zu erobern! Und noch sind wir die Soldaten des Tempels und jeder von uns schickt derer drei in den Tod!“


„Euren Eifer und Euren Mut bezweifle ich nicht“, bestätigte Jaques de Molay. „Und den unserer anderen Brüder auch nicht. Doch so einfach ist es nicht. Nicht mehr. Wie Ihr selbst sagtet, edler de Clermont“, wandte er sich dem Angesprochenen zu, „die Herrscherhäuser und der Adel sind nicht mehr so bereit und ergiebig wie früher. Aber ich denke, das wird sich geben. Wir werden sie überzeugen und sie werden erkennen, dass unser Kampf der ihre ist.“


Erneut hielt er kurz inne, um dann nachdenklich fortzufahren: „Aber das ist längst nicht alles, was mich sorgt, und vor allem auch nicht das Schlimmste. Denn wie gesagt, wir werden wieder siegreich sein und sie werden erkennen. Insoweit also mache ich mir im Moment um den militärischen Teil unserer Situation und unserer Zukunft nicht die größten Sorgen.“


Guillem hatte sich mittlerweile wieder entspannt. Sie wussten, dass die Botschaft des Anführers damit nicht zu Ende war, dass das Eigentliche noch ausstand. Sie wussten auch, dass sie jetzt nicht zu fragen brauchten, denn der Sinn ihres Treffens würde sich bald von allein ergeben.


Schon ergriff de Molay wieder das Wort: „Wie ich Euch vorhin erklärt habe, bin ich einen Umweg geritten auf dem Weg hierher. Denn wir müssen absolut sicher sein, dass niemand etwas von unserem Vorhaben erfährt. Doch bedenkt dabei: wäre diese Vorsicht vor Jahren auch nötig gewesen?“


Er sah zu seinen Zuhörern, als wollte er eine Antwort von ihnen, gab sie sich jedoch im nächsten Moment selbst. „Nein. Niemals. Heute kann ich Wichtiges und Geheimes nicht im eigenen Haus verhandeln, weil ich mir nicht sicher sein kann, ob nicht vielleicht unter den Brüdern Spione sind. Verräter, deren Zungen nach Irgendwo tragen, was ihre Ohren hören.“


„Es ist ungeheuerlich!“, begehrte Hugo de Clermont auf. „Wisst Ihr, wer die sind, warum sie uns verraten? An wen?“


„Nein, nicht genau. Es ist mir nur schon einige Male aufgefallen, dass verschiedene Stellen gut über unsere inneren Belange informiert sind. Das reicht bis in einige bekannte Adelshäuser und, Ihr mögt es glauben oder nicht, sogar bis ins Königshaus!“ Seine Augen funkelten. „Philipp IV., König von Frankreich!“ Verachtung färbte seine Stimme.


„Das kann nicht wahr sein!“ De Clermont versuchte, die Entrüstung im Zaum zu halten.


„Doch, es ist wahr! Aber unterbrecht mich nicht!“, zischte de Molay ihn an. „Für dieses Problem finden wir heute Nacht keine Lösung. Das ist es auch gar nicht, was ich von Euch will. Nicht deshalb habe ich Euch kommen lassen. Ich erzähle es Euch nur, damit Ihr den Auftrag besser versteht, den ich Euch nachher geben werde.“


„Verzeiht!“, wollte Hugo sich entschuldigen.


De Molays Hand brachte ihn erneut zum Schweigen. „Eben dieser König nämlich, von dem Ihr meint, es kann nicht wahr sein, wollte schon vor einiger Zeit unserer Gemeinschaft beitreten. Doch ich habe ihn abgelehnt!“


Wieder machte sich ungläubiges Erstaunen auf den Gesichtern der beiden Ritter breit.


„Denn er wollte nicht wie ein Bruder zu unserer Gemeinschaft stoßen, sondern als deren Führer. Aber dies auch nicht deshalb, weil er andere Möglichkeiten hat, uns zu neuen Siegen zu führen. Fähigkeiten oder Kenntnisse, die wir nicht selbst haben. Nein. Vielmehr hat er ganz eigennützige Ziele: seine Kriege haben ihn viel Geld gekostet! Und wir sind immerhin ein Orden, der so vermögend ist, dass man mit unserem Gold leicht das Loch einer ganzen Staatskasse füllen kann.“


De Molay ließ ihnen kurz Zeit, das Gehörte zu bedenken. „Mit dem reinsten Gewissen vor Gott schwöre ich bei unserer geliebten heiligen Maria: Ich habe ihn nicht abgelehnt, weil ich gefürchtet habe, die Führung des Tempels zu verlieren. Jederzeit würde ich allen Anspruch aufgeben, wenn dadurch dem Orden gedient wäre. Aber so musste ich sein Ansinnen ablehnen, um Schaden von unserer Bruderschaft fern zu halten. Seither, seit er meine deutliche Absage kennt, intrigiert er gegen uns, versucht uns zu schaden, wo und wann immer er kann. Mit offenem Visier, aber auch wie eine billige Dirne, mit Falschheit, hinterrücks! Und kein Mittel ist ihm zu mies! Ich muss sogar fürchten, dass er uns vernichten will!“


„Herr!“, warf Hugo ruhig, aber bestimmt, ein.


Diesmal ließ de Molay die Unterbrechung zu.


„Natürlich ist ein Gegner im eigenen Lager schlimmer als derer sieben, die einem in feindlicher Reihe gegenüber stehen. Aber was kann er eigentlich ausrichten? Unser Orden untersteht doch direkt dem Papst. Er ist unser Oberhaupt. Keine weltliche Macht, nur er allein kann uns befehlen, nur er allein über uns richten. Und nur er ist es, dem wir zur Rechenschaft verpflichtet sind.“


„Wohl gesprochen, edler Hugo!“ Der Großmeister nickte anerkennend. „Aber damit berührt Ihr ganz genau meine nächste Wunde. Jahrzehnte, ja fast Jahrhunderte lang waren die Verhältnisse eindeutig. Ohne wenn und aber haben wir vom Papst alle Mittel bekommen, die zum Handeln nötig waren und all unser Tun war für ihn eine Selbstverständlichkeit. Damit waren wir geschützt durch die höchste Macht, die die Welt kennt. Wie Ihr richtig sagtet: Wir sind seine Soldaten, seit Generationen seine Kämpfer, nur ihm unterstellt. Doch jetzt haben wir Zögern und Zähigkeit zu spüren bekommen. Plötzlich muss ich Rechenschaft ablegen und bitten. Wie ich Euch berichtet habe, habe ich erreicht, dass unser oberster Hirte, Bonifaz VIII., uns endlich auch hier in Zypern die Privilegien eingeräumt hat, die wir damals im Heiligen Land hatten. Nachdem ich deswegen und wegen anderen Dingen in Rom persönlich vorstellig geworden bin. Nachdem ich hart verhandelt habe, oder besser gesagt, nachdem ich zäh ringen musste. Da frage ich mich: warum muss ich neuerdings erst betteln?“


Er hatte auch diese Frage nicht gestellt, damit sie ihm eine Antwort geben sollten. „Aber soweit ist auch diese Angelegenheit für den Moment geregelt.“


Wieder hielt er kurz inne, als wollte er sicher sein, dass die bisherigen Worte in den Köpfen seiner Zuhörer verankert und sie bereit waren für das, was noch kommen sollte.


„Nun aber denkt einfach etwas weiter“, nahm er den Faden wieder auf, „denn gerade dieser Anlass zwingt uns dazu. An genau dieser Stelle muss ich mir nämlich überlegen, was eigentlich wäre, wenn morgen aus irgendeinem Grund die Unterstützung des Papstes ganz ausbliebe? Nicht mehr nur zögerlich wäre, so wie jetzt? Haltet mich nicht für einen Ketzer! Aber wie wäre es, wenn morgen noch ein ganz Anderer auf den Thron Petri steigen würde? Vielleicht ein Zauderer, ein Schwacher, der sich dann gar nicht mehr vor uns stellt? Der sich dem Druck des Königs gänzlich beugt? Einer, der, sei es auch nur kurzzeitig, anderen Interessen vor unseren den Vorrang gibt? Oder sich eben auch nur aus irgendeinem Grunde für eine ungewisse Zeit dazu bringen lässt?“


Er erwartete immer noch keine Antwort. In diesem Augenblick hätten ihm die beiden Gefolgsleute auch keine geben können. Zu sehr hallten die Worte in ihren Köpfen. Gedanken griffen Platz, die nicht sein durften, aber doch ihre Berechtigung erzwangen.


„Ihr sollt wissen, was mich bewegt, mich sorgt.“ Jaques de Molay wollte es zu Ende bringen. „Was mich so quält, dass ich weder tags noch nachts Ruhe finde. Denn mehr noch geschieht, von dem ich nicht weiß, was vielleicht daraus werden oder wie es ausgehen wird. Ich werde es Euch ebenfalls erzählen. Nur aus dem einen Grund: damit Ihr besser verstehen werdet, was ich von Euch verlange. Und vor allem, warum ich es verlange.“ Er hielt die Blicke seiner Zuhörer fest. „Hugo de Clermont und Guillem Bertard!“


„Herr?“ Hugo deutete eine Verbeugung an.


„Wie viele Eurer Brüder sind gefallen im Kampf um das Heilige Land, wie viele habt Ihr sterben sehen auf all den Zügen, in all den Schlachten und Gefechten? Sagt: wie viele?“


„Ich weiß es nicht. Aber es waren viele. Doch gestorben sind sie für die gerechte Sache!“


„Das ist wohl wahr! Genau, für die gerechte Sache unseres Glaubens und unserer Überzeugung. Aber sie sind auch dafür gestorben, dass unser Orden lebt, dass er mächtig ist. Nur wenn er nämlich mächtig ist, kann er wiederum gebührlich der gerechten Sache dienen!“


„Nichts anderes ist unser Streben!“, rief de Clermont.


„Das weiß ich. Aber damit bin ich an einem weiteren Ort auf der Landkarte meiner Besorgnis angelangt. Stellt Euch vor, unser Orden würde mit einem anderen vereint.“


De Clermont zog die Stirn in Falten.


„Es gibt nämlich tatsächlich Überlegungen an höchster Stelle, unsere Bruderschaft mit einem anderen Orden zu verschmelzen. Aber nicht so, dass der andere in uns aufgehen soll. Nein! Sie nehmen irgendeinen Orden und vermischen uns damit. Herauskommen soll eine ganz neue Bruderschaft. Verschwunden damit unser Name, vergessen all die Kämpfe, die uns zu den mächtigsten Streitern der gerechten Sache gemacht haben! Alle Opfer, alle Tode, plötzlich sinnlos durch einen einzigen Federstrich! Und alle unsere Schätze, errungen mit dem Leben der Brüder, fallen diesem perfiden Werk einer erzwungenen Vereinigung zu!“


„Für ein obskures Gebilde, für einen Orden, der dann die Früchte unserer Kämpfe sein Eigen nennt, ohne den Blutzoll dafür zu kennen? Niemals!“ Guillem Bertard war aufgesprungen, außer sich vor aufschäumender Wut. „Was noch alles? Was zur Hölle noch? Gerechtigkeit, erhöre uns!“, schrie er in die Nacht. „Warum kämpfen wir nicht? Wir sind doch die Ritter des Tempels! Immer haben wir unsere Macht durch Kampf erlangt und so auch erhalten!“


Gleichzeitig waren jetzt auch Hugo de Clermont und der Großmeister aufgestanden. „Gegen wen wollt Ihr denn kämpfen?“, entgegnete dieser ihm schroff. „Gegen den Papst etwa? Es ist etwas ganz anderes, wenn Ihr gegen die Muslime oder überhaupt gegen Feinde von außen steht. Aber wenn dieser Fall eintritt? Wollt Ihr etwa gegen den Mann kämpfen, dem Ihr unterstellt seid? Gegen den Papst?“ Eindringlich dehnte de Molay seine Worte. „Dessen Befehl für Euch Gesetz sein muss?“


Guillem blickte betroffen zu Boden.


„Wie schlimm ist es, ist es bereits beschlossen?“, versuchte de Clermont seine Gedanken zu ordnen.


„Nein, noch nicht, dem Herrn sei' s gedankt. Aber die Idee dafür ist da und treibt ihr Unwesen. Wie ein Dämon. Geboren, um zu schaden, und nicht bereit, zu weichen. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis es konkreter wird. Genauso wenig weiß ich, ob es vielleicht wieder verschwindet. Es ist wie die Pest. Irgendwo lauernd, kann es jederzeit ausbrechen!“


„Jetzt verstehe ich Eure Besorgnis, Herr. So viele verschiedene Affären. Im Innern des Hauses, wie auch draußen. Aber vielleicht wird nicht alles so schlimm kommen. Wir müssen doch auch auf Gott und den Papst vertrauen.“ Hugo blickte erwartungsvoll zum Großmeister. „Aber sagt, was können wir sonst tun?“


„Nochmals fordere ich Euch auf, haltet mich nicht für einen Ketzer, nur weil ich Gedanken habe, die noch niemand gedacht hat. Vieles, was die letzten Jahre geschehen ist und dieser Tage geschieht, wäre vor Generationen unvorstellbar gewesen. Daher muss ich heute an Möglichkeiten denken, die im Moment vielleicht noch unvorstellbar sind, morgen aber schon Wirklichkeit sein können. Die Ereignisse und Erfahrungen der letzten Jahre zwingen mich dazu. Denn ich will, dass unser Orden lebt. Aber nicht an der Leine irgendwelcher Herrscher, sondern frei und groß, siegreich und mächtig!“


Guillem Bertard verspürte die Ungeduld des Zorns in sich. Er wollte handeln. „Nichts anderes wollen wir! Also, was können wir tun, damit nicht alle diese Alpträume zur Wirklichkeit werden? Wozu sind wir hier?“


Als wollte er sie einer letzten Prüfung unterziehen, bevor er ihnen endgültig sein Vorhaben anvertraute, blickte de Molay eindringlich vom Einen zum Anderen.


„Ich habe Euch nicht bestellt, weil ich meine, Ihr könntet etwas ausrichten gegen den nachlassenden Eifer des Adels, politische Intrige, hochherrschaftliche Gier, oder gar gegen die Willensschwäche eines Papstes. Ebenso erwarte ich diesmal keinen Feldzug von Euch, keinen Kampf, kein Attentat. Und doch wird Euer Auftrag viel wichtiger sein, als all dies zusammen!“ Abermals hielt er kurz inne, ließ seine Worte wirken. „Ich habe einen Plan“, fuhr er dann leise aber bestimmt fort. „Doch zuerst legt Holz nach, das Feuer droht zu erlöschen.“


Während die beiden Ritter Äste, Zweige und Rindenstücke aufsammelten, stand de Molay reglos und starrte auf die in den Nachthimmel zerflossenen Umrisse der Bäume. Ihre Wipfel begannen sich in dem aufkommenden Wind zu wiegen, als tanzten sie mit den über sie hinwegziehenden Wolken.


So groß seine Entschlossenheit auch war, auf allen militärischen und politischen Feldern zu kämpfen, so sehr spürte er auch die Gefahr, diesen Kampf zu verlieren. Trotz der Macht, die der Tempel noch immer hatte. Der Orden war vor nicht einmal zweihundert Jahren gegründet worden zum Schutz der Pilger, Missionare und Kaufleute, die ins Heilige Land reisten. In dieser kurzen Zeitspanne hatten seine Vorgänger es geschafft, zur militärisch und wirtschaftlich mächtigsten Organisation ihrer Zeit zu werden.


In solchen Momenten stieß ihm die Wehmut ihren Dolch in die Rippen. Wie einfach hatten es doch seine Vorgänger gehabt. Die Päpste standen fest über dem Orden, schützten ihn nicht nur, sondern gewährten ihm alle Macht und Privilegien, die für den Erfolg notwendig waren. Damit war die Bruderschaft in jeder Hinsicht unantastbar.


Aus den Adelshäusern kamen ständig neue Ritter nach, die dem Orden beitreten wollten. Von Anbeginn an war es Verpflichtung für jeden, der zum Tempelritter wurde, sein Geld und Vermögen in den Orden einzubringen. So gewannen sie eine Länderei um die andere. Früh schon begannen sie, diese Reichtümer zu mehren, indem sie Geld gegen Zins verliehen.


Darüber hinaus hatte der Adel aus vielen Ländern, aber insbesondere aus Frankreich, mit Geld, Waffen und allem geholfen, was für ihre Siege erforderlich gewesen war.


Er hingegen war zum Verwalter lichterloh brennender Probleme auf allen Ebenen geworden, musste auf Bettelreise gehen, geschwächt von militärischen Misserfolgen und bedroht von politischen und wirtschaftlichen Ränkeschmieden. Hatte er Fehler gemacht? Lag in seinem Tun die Schuld für die Veränderungen und die entstandenen Zwänge? War er verantwortlich für die Niederlagen? Hatte er strategisch versagt, zu viele kriegerische Auseinandersetzungen verloren?


So sehr er sich immer und immer wieder diese Fragen stellte, er konnte beim besten Willen nicht entdecken, wann und wo er gefehlt haben sollte. Im Gegenteil. Die früheren Großmeister mussten sich nicht mit Problemen auf der politischen Bühne herumschlagen, sondern konnten auf stabile Verhältnisse bauen und sich darum voll und ganz ihrer Bestimmung widmen. Und Niederlagen auf dem militärischen Feld hatte es schließlich schon immer gegeben.


Wenn er da nur an die Schlacht um die Stadt Mansurah vor rund fünfzig Jahren dachte. Aufgrund des tapferen Kampfes der Ordensritter war diese Schlacht schon gewonnen. Da bestimmten die weltlichen Anführer der Armee, dass die Ritter in die Stadt eindringen sollten, statt sie durch Belagerung zur endgültigen Aufgabe zu zwingen. Dies nutzten die Muslime für einen Hinterhalt und versperrten die engen Straßen und Gassen hinter den einreitenden Rittern mit Balken, Karren, Möbeln und allem, was sie finden und tragen konnten. Das dann folgende Gemetzel hatte kaum einer der Templer überlebt. Ja, das waren strategische Fehler, wie er sie auf seinem Konto nicht verbuchen musste.


Und doch hatten sie es immer wieder geschafft, Niederlagen auszugleichen. Generationen von Rittern vor ihnen kehrten als heldenhafte und ruhmreiche Sieger aus vielen Schlachten zurück. Die Verbindung von Geist und Kampfesstärke, eben gleichzeitig Mönch und Ritter zu sein, wie ihre Ordensregel es vorgab, war ein hervorragender Nährboden für den Sieg. Niemals hätten sie sonst das Heilige Land, immerhin fernab ihrer Heimat, so lange vor den Angriffen der Gegner zu beschützen und mit all ihrer Macht zu kontrollieren vermocht. Aber damals war es eben noch einfacher. Die gelichteten Reihen der Ritter waren schnell gefüllt, denn für jeden Gefallenen hatte schon ein neuer Reiter die Rüstung angelegt.


Heute hingegen war es nötig, dass er um neue Ritter warb. ,Fast`, so dachte er, ,bin ich zu einer Buhlerin geworden. Eine Hure, die um die Gunst von Edelleuten buhlt, damit sie sich unserem Haus anschließen. Aber muss ich mich da eigentlich wundern? Philipp, der königliche Despot, wird mächtiger und mächtiger. Wen wundert es da, wenn seine Adligen es sich nicht mit ihm verscherzen möchten?`


Denn aufgrund der Gier dieses Königs, sich den Orden einverleiben zu wollen, wurden die Fronten jeden Tag härter. Mittlerweile war es so, dass ein Edelmann, der sich dem Orden anschloss, sich damit sogleich gegen den König stellte. Dazu kam, dass dieser König nicht davor zurückschreckte, sogar Druck auf den Papst auszuüben. Wie lange würde der Heilige Stuhl dem standhalten?


Immer wenn er diese Gedanken wälzte, war Jaques de Molay wie in Trance. Er spürte die Kühle des auffrischenden Windes nicht, die ihm langsam wie eine pirschende Katze über die Beine den Rücken hinaufschlich. Die beiden Ritter, die ein-oder zweimal in seine Nähe kamen, um das gesammelte Holz abzulegen, nahm er nur entfernt wahr, als erschienten sie ihm in einem düsteren Traum.


Was sollte er noch tun? Was sollte er anders machen? Gab es eine Möglichkeit, die Situation zu ändern? Vielleicht sogar eine ganz einfache, aber er konnte sie nur nicht sehen? Einerseits konnte er in seinem bisherigen Handeln gravierende Fehler nicht entdecken, auch wenn er sich noch so sehr mühte, sich die Schuld zu geben. Auf der anderen Seite konnte er reinen Gewissens behaupten, ohne zu ruhen und ohne jedes Zögern alles zu unternehmen, um die Dinge auf allen Ebenen wieder zum Besseren zu wenden.


Noch immer fixierten seine Augen einen Punkt in der dunklen Dichte des nächtlichen Universums, während de Molay sich seinen weißen Umhang vor die Brust raffte. Die schleichende Katze war an seinem Genick, und damit ganz entfernt in seinem Bewusstsein, angekommen.


Er kannte die Geschichte und das Machtpotential des Ordens, dem er vorstand, sehr genau. War seine Gründung damals durch den Schwur von gerade einmal neun Rittern erfolgt, so befehligte er als Großmeister heute über ganze Armeen, über eigene Kriegs- und Handelsflotten, über Schätze und Bargeld, mit denen man ganze Staaten kaufen konnte, über unzählige Ländereien und Produktionsbetriebe, über tausende Schlösser, Burgen, Festungen und Häuser. Ja, sogar ganze Städte gehörten ihnen. Längst war sein Orden weit mehr als eine Armee kämpfender Mönche und Adliger. Ihr Handelsaufkommen war so gewaltig, dass es ihm schwer fiel, auch nur die größten ihrer Geschäfte zu verfolgen.


Schon immer waren sie Architekten und Baumeister; zahlreiche Burgen und vor allem auch Kirchen zeugten an vielen Orten davon. Sie förderten die Kunst, viele Werke wären ohne ihre Unterstützung niemals entstanden. Nicht minder geschickt als Diplomaten, hatten sie es schon oft hervorragend verstanden, manchen Streit weltlicher Herrscher zu schlichten. Die Streithähne waren meist derart mit der Vermittlung der Brüder zufrieden, dass sie sich mit nicht unbedeutenden Zuwendungen erkenntlich zeigten.


,Ein riesiges Bauwerk`, sinnierte de Molay, ,eine Kathedrale. Eine Kathedrale der Macht und des Reichtums.` Ihm schauderte. ,Aber auf tönernen Füßen.` Noch ein gezielter Hieb gegen den Papst, und alles, wofür sie gelebt hatten und gestorben waren, alles, was sie je geschaffen hatten, würde über ihnen zusammenbrechen.


Doch dabei hatte er an das Wertvollste noch nicht einmal gedacht. Denn am meisten sorgte sich Jaques de Molay um die nicht in Geld zu bemessenden Güter seines Ordens. Schließlich befand sich darunter der größte Schatz der Christenheit. Nein, der gesamten Welt! Das Geheimnis der Menschheit! Mit allen Juwelen und allem Gold dieser Erde nicht aufzuwiegen. Und nur er wusste davon. Alle Verantwortung lag allein auf seinen Schultern. Er war es, der dieses Geheimnis hüten und bewahren musste.


Das Fauchen des Feuers, das sich damit für die Holzstücke bedankte, die ihm die beiden Ritter in den gierig bereiten Rachen schmissen, riss ihn aus dem kalten Strudel seiner kreisenden Gedanken. Als er zu Bertard und de Clermont blickte und sah, wie sich die beiden wieder erwartungsvoll ans Feuer setzten, nahm er sich einen letzten Moment der Besinnung. Denn er wusste, war sein Plan und damit seine Weisung ausgesprochen, gab es kein Zurück. Doch es drängte ihn mehr, die lang überlegten und wohl abgewogenen Befehle zu erteilen, als jetzt sein Vorhaben zu verschieben oder gar aufzugeben.


,Meine Entscheidung ist richtig’, dachte er. Denn trotz aller Macht und aller Mittel, über die sie immer noch verfügten, trotz aller Bemühungen, die Dinge zu wenden, stand die Existenz der Bruderschaft auf des Messers Schneide. Er würde kämpfen bis zum Ende. Sollte es dennoch sein Schicksal sein, den Kampf zu verlieren, sollten sie eben alles bekommen, wonach sie trachteten. Ländereien, Geld, Macht. Selbst sein Leben, wenn dies der Wille des Herrn war. Dann würde er die Schuldigen noch in der Stunde seines Todes mit dem letzten Atemzug verfluchen und zum jüngsten Gericht bestellen. Nur eines sollten sie niemals bekommen: den Schatz Gottes.


Darum musste er den Orden retten. Damit das Geheimnis gewahrt war und dieser Schatz nicht in die Hände der Machthungrigen fiel. Denn sie, die Ritter des Salomonischen Tempels, waren auserwählt worden als die Hüter des Geheimnisses. Jetzt aber erwuchs eine Gefahr, mit der nie jemand gerechnet hatte: der Orden war in seinem Bestand bedroht! Darum musste er auf jeden Fall das Vermächtnis Gottes in Sicherheit bringen. Sollte er die Ereignisse doch zum Guten wenden können, würde der Orden gerettet werden, dann wäre es ganz leicht, später alles wieder an seinen alten Platz zu bringen. Und niemand würde jemals davon erfahren.


Hier lag der letzte Punkt des Zweifels an seinem Vorhaben. Das Geheimnis um den Schatz wurde von Großmeister zu Großmeister weitergereicht. Kein Geringerer wusste davon und durch einen Schwur bei der Übernahme der Ordensführung legte jeder neue Großmeister einen heiligen Eid ab, dieses Wissen niemals preiszugeben. Diesen Schwur musste er nun brechen, wollte er seinen Plan durchführen.


Er musste sich entscheiden. Erfüllte er seinen Schwur, würde er damit vielleicht Gottes Plan allen Seins in die Hände der Falschen fallen lassen. In die Hände eines Königs und seiner Gefolgschaft, denen die Anbetung von Götzen wie Gold und Macht längst wichtiger geworden war als der wahre Glaube an Gott, den Herrn. Um dies zu vermeiden, musste er aber den Schwur brechen.


Doch seine Entscheidung war endgültig. Es musste ihm heiliger sein, das Geheimnis zu hüten, als den Eid zu halten. Was Gott den Menschen mit seinen eigenen Händen gegeben hatte, war wichtiger als sein Schwur. Und offensichtlich war es so gewollt, dass er, Jaques de Molay, sich in dieser Zwangslage entscheiden musste. Der Herr hat es so gefügt, also entschied er sich nach bestem Glauben und Gewissen. Sollte Gott ihn und die anderen dafür richten.


„Was ich Euch bisher erzählt habe“, richtete er daher ohne weitere Umschweife wieder das Wort an die beiden Templer, „dient, wie schon gesagt, nur Eurem Verständnis. Es wäre nicht nötig gewesen, denn hätte ich Euch meine Befehle ohne diese Erklärungen erteilt, Ihr hättet sie ebenso ausgeführt. Dafür seid Ihr Soldaten dieses Ordens, und das ist gut so. Aber ich habe mich Euch erklärt, damit Ihr begreift, dass das, was ich Euch nun anweisen werde, von endgültiger Wichtigkeit ist. Dass kein Wollen, kein Bedarf, kein Muss, nichts, nicht einmal ein Leben, wichtiger ist. Darum befehle ich Euch: Ihr müsst diesen Auftrag erfüllen und nichts darf Euch daran hindern. Es gibt nur einen einzigen Grund, die Mission nicht zu erfüllen. Und der ist, dass Ihr dabei Euer Leben verliert!“


Die beiden verzogen keine Miene. Lange schon begleitete sie der Gedanke an den Tod.


„Denn diese Mission ist nicht nur wichtig für uns, sondern für die gesamte Christenheit.“ Aus Jaques de Molay sprach jetzt reine Überzeugung. „So wichtig, dass sie unter keinen Umständen scheitern darf.“


Er war die ganze Zeit über wie erstarrt stehen geblieben, jetzt erst setzte er sich wieder und sah sie eindringlich an. „Nehmt Euch daher Männer, so viel Ihr braucht, aber nicht zu viele. Wählt sie mit Bedacht. Stellt sich Euch jemand in den Weg, tötet ihn. Stellt Euch jemand zu viele Fragen, tötet ihn. Gefährdet jemand, wer auch immer, durch irgendein Verhalten, wie auch immer, Eure Operation, tötet ihn. Löscht alles aus, was Euren Auftrag gefährden oder verraten könnte!“


Wieder blickte er sie nacheinander an, in ihren Augen sah er Bereitschaft und Entschlossenheit. „Wisst Ihr um die Geschichte unseres Hauses, Guillem Bertard und Hugo de Clermont?“, fragte er dann unvermittelt. „Wisst Ihr auch besonders um seine Anfänge, wie unsere Ritterschaft entstanden ist?“


Sie waren stolz, antworten zu können, dass sich am Ende der zweiten Dekade des 12. Jahrhunderts nach der Geburt des Erlösers, neun fromme Ritter in Jerusalem zusammengeschlossen hatten, um ein gottesfürchtiges Leben zu führen und die Pilger, die das Outremer, das Heilige Land, bereisten, vor Dieben und Mördern zu schützen.


„Sie gelobten damals als Erste, was danach Generationen von rechtschaffen kämpfenden Mönchen beeidet haben und wir heute noch schwören und erfüllen“, der Stolz in Bertards Stimme war nicht zu überhören, „nämlich das Gelübde der Keuschheit, des Gehorsams und des Verzichts auf persönliche Güter.“


De Molay nickte wohlwollend, während Hugo ergänzte, dass dieser Bund der Neun vom König der heiligen Stadt Jerusalem, von Baudoin II., alsbald förmlich anerkannt worden sei. „Der Patriarch schenkte ihnen sogar das Haus, in welchem er ihnen bis dahin Wohnung gewährt hatte. Damit waren sie sesshaft auf dem Morija, dem Tempelberg in Jerusalem. An genau dem Ort, an dem einst Salomons Tempel gestanden hatte. Darum nannten sie sich die Ritterschaft vom heiligen Tempel Salomons. Erst neun Jahre später stieß Hugues des Payens als weiterer Bruder zu ihnen. Ihn benannten sie zu ihrem ersten Großmeister. Sein Verdienst war es dann auch, erfolgreich für die Sache der Neun in Rom und in Frankreich zu werben. Daraufhin schlossen sich viele weitere Gefährten der Ritterschaft an und der Papst stellte den Bund unter seinen persönlichen Schutz.“


De Molay hatte still zugehört. „Bis hier seit Ihr wohl unterrichtet.“ Weil das Feuer jetzt so stark brannte, wie die ganze Nacht noch nicht, zog er seinen Umhang wieder auf. Das Tatzenkreuz, das Abzeichen der Tempelritter, leuchtete im zuckenden Feuerschein blutrot auf seiner linken Brust. Er beugte sich ihnen leicht entgegen. „Aber wisst Ihr auch“, sprach er leise, doch betont, „was unsere tapferen neun Vorfahren in den neun Jahren gemacht haben, in denen sie auf dem Tempelberg wohnten, bis des Payens, Gott schenke seiner Seele Friede, zu ihnen kam?“


In ihren Gesichtern stand gleichzeitig Unsicherheit und Neugier. Sie glaubten es zu wissen. „Gekämpft für die Sicherheit der Pilgerreisenden?“ De Clermonts Antwort war mehr zur Frage geworden, weil de Molay es geschafft hatte, die Festigkeit des bisher als vollständiges Wissen Geglaubten zu erschüttern.


Der Großmeister wollte sie nicht weiter auf die Folter spannen. „Das haben sie sicher, und mit Erfolg. Aber sie haben auch eine noch viel größere und wichtigere Leistung erbracht.“


De Molays Unterbrechung war nicht absichtlich gewollt. Vielmehr drehte er sich zur Seite und stützte sich mit dem Ellbogen im Sandboden der Insel ab. Seine Entschlossenheit ließ jetzt diese Entspannung zu.


„Wie Ihr richtig wisst“, hielt er ihren fragenden Gesichtern entgegen, „haben unsere ehrwürdigen Neun damals Heimat gefunden auf dem Tempelberg. An jenem heiligen Ort also, an dem Abraham einst bereit war, seinen Sohn Isaak dem Jahwe, dem Schöpfer, zu opfern, der ihm dann aber diesen Blutzoll doch erließ. An dem gleichen Ort also, an dem später Salomo, der Sohn des König David, einen prächtigen Tempel errichtete, um darin würdig zu beherbergen, was Gott, der Schöpfer, den Menschen von eigener Hand gegeben hatte: Die Tafeln mit den Gesetzen, den zehn Geboten. Seinen Plan der Schöpfung.“


Er sah an ihren grübelnden Zügen, dass sie versuchten, den Sinn seiner Aussagen und damit die Verbindung zu all dem, was sie heute Nacht gehört hatten, zu finden. Doch de Molay fuhr einfach fort: „Zur Aufbewahrung dieser Heiligtümer findet sich die Anleitung in der Bibel. Ich denke, fromme Mönche, die Ihr seid, habt Ihr es gelesen.“


Ihr Nicken zeigte, dass sie sich wohl daran erinnerten, wenngleich damit aber der Sinn des Ganzen, das, was es für sie bedeuten sollte, noch immer nicht klarer wurde.


Der Großmeister reihte nun eine Perle nach der anderen auf die Schnur. ,Bald habt Ihr die Kette`, dachte er fast amüsiert und nahm seine Erklärungen wieder auf. „Eine Truhe sollte also gefertigt werden für die Aufbewahrung der Heiligtümer. Aus Akazienholz, innen und außen mit Gold bezogen, mit seitlichen Tragestangen versehen, damit man sie transportieren konnte. Auf ihrem Deckel zwei Cherubime, zwei Engel, mit nach hinten ausgestreckten Flügeln. Sie sollten sich ansehen und diese Lade sorgsam bewachen.“


„Die Bundeslade!“, flüsterte de Clermont. Ein Schaudern lief ihm über den Rücken.


„Ja“, bestätigte der Großmeister, „für die handgeschriebenen Gesetze Gottes, die Weisheit. Der Plan der Schöpfung und allen Seins.“


Deutlich sah er seinen Zuhörern an, dass sie ihm mit ihren Gedanken auf der Spur waren, aber noch nicht bereit, ihren Verdacht auch wirklich zu glauben. „Später dann, noch immer viele hundert Jahre vor der Geburt Christi, des Erlösers, wurde Jerusalem vom Herrscher der Babylonier, Nebukadnezar, eingenommen und der Tempel geplündert. Es gilt als unklar, ob die Babylonier die Gesetzte geraubt oder gar nicht erst gefunden haben. In der Geschichtsschreibung fehlt jedenfalls ab dann von den Heiligtümern jede Spur.“ De Molay beobachtete mit einem inneren Lächeln, wie die beiden Mönchsritter mit Spannung und schierer Fassungslosigkeit an seinen Lippen hingen.
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